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Die Dimension des Versagens der Verei-
nigten Staaten in Afghanistan ist atem-
beraubend. Dabei handelt es sich nicht 
um ein Versagen von Demokraten oder 
Republikanern, sondern um ein dauer-
haftes Versagen der amerikanischen 
politischen Kultur, das sich im mangeln-
den Interesse der US-Politik äußert, an-
dere Gesellschaften zu verstehen. Und 
das ist nur allzu typisch.

Nahezu jede US-Militärinterven- 
tion der letzten Jahrzehnte in Entwick-
lungsländern hat sich als Fehlschlag 
erwiesen. Seit dem Koreakrieg lassen 
sich nur schwer Ausnahmen finden. In 
den 1960er Jahren und in der ersten 
Hälfte der 1970er Jahre kämpften die 
USA in Indochina – Vietnam, Laos und 
Kambodscha – und zogen nach einem 
Jahrzehnt grotesken Blutzolls schließ-
lich geschlagen ab. Etwa zur gleichen 
Zeit setzten die USA in ganz Lateiname-
rika und Teilen Afrikas Diktatoren ein 
– mit katastrophalen, jahrzehntelangen 
Folgen. Man denke an die Mobutu-Dik-
tatur in der Demokratischen Republik 
Kongo nach der von der CIA unter-
stützten Ermordung Patrice Lumumbas 
Anfang 1961 oder an die mörderische 
Militärjunta von General Augusto Pino-
chet in Chile nach dem von den USA un-
terstützten Sturz Salvador Allendes im 
Jahr 1973. In den 1980er Jahren suchten 
die USA unter Ronald Reagan Mittel-
amerika in Stellvertreterkriegen heim, 
um linke Regierungen zu verhindern 
oder zu stürzen. Davon hat sich die Re-
gion bis heute nicht erholt.

Seit 1979 haben vor allem der Nahe 
und Mittlere Osten sowie Westasien die 
Torheit und Grausamkeit amerikani-
scher Außenpolitik zu spüren bekom-

men. Der Afghanistankrieg begann 
vor 42 Jahren, also im Jahr 1979, als 
die US-Regierung unter Jimmy Carter 
verdeckt islamische Dschihadisten un-
terstützte, um ein von der Sowjetunion 
gestütztes Regime zu bekämpfen. Bald 
trugen die von der CIA geförderten 
Mudschaheddin dazu bei, eine sowjeti-
sche Invasion zu provozieren. Dadurch 
wurde die Sowjetunion in einen kräf-
tezehrenden Konflikt verwickelt, wäh-
rend Afghanistan in eine 40 Jahre dau-
ernde Abwärtsspirale aus Gewalt und 
Blutvergießen stürzte. 

Die US-Außenpolitik sorgte in der ge-
samten Region für wachsendes Chaos. 
Als Reaktion auf den Sturz des Schahs 
von Persien im Jahr 1979 (ein weite-
rer von den USA eingesetzter Dikta-
tor) stattete die US-Regierung unter  
Reagan den irakischen Diktator Sad-
dam Hussein mit Waffen für seinen 
Krieg gegen die junge Islamische Repu-
blik Iran aus. Es kam zu massenhaftem 
Blutvergießen und US-gestützter che-
mischer Kriegsführung. Auf diese blu-
tige Episode folgten Saddams Invasion 
in Kuwait und zwei von den USA ange-
führte Golfkriege (1990 und 2003).

Die jüngste Runde der afghanischen 
Tragödie begann im Jahr 2001. Kaum 
einen Monat nach den Terroranschlä-
gen vom 11. September ordnete Präsi-
dent George W. Bush eine von den USA 
geführte Invasion an, um die Dschiha-
disten zu stürzen, die von den USA zu-
vor unterstützt worden waren. Sein de-
mokratischer Nachfolger Barack Oba-
ma setzte den Krieg fort und entsandte 
noch mehr Truppen. Und als ob das noch 
nicht genug gewesen wäre, wies Obama 
die Nato an, den libyschen Machthaber 
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Muammar al-Gaddafi zu stürzen, was 
wiederum zu einem Jahrzehnt der In-
stabilität in Libyen und seinen Nachbar-
ländern führte, darunter auch Mali.

All diesen Fällen liegt nicht nur po-
litisches Versagen, sondern auch die 
Überzeugung des außenpolitischen 
Establishments der USA zugrunde, wo-
nach die Lösung jeder politischen Her-
ausforderung in militärischer Interven-
tion oder CIA-gestützter Destabilisie-
rung bestehe. Damit missachtet es völlig 
den Wunsch anderer Länder, der bitte-
ren Armut zu entkommen. Die meisten 
Interventionen des US-Militärs und der 
CIA haben in Ländern stattgefunden, 
die um die Überwindung schwerer wirt-
schaftlicher Nöte ringen. Doch statt das 
Leid zu lindern und die Unterstützung 
der Öffentlichkeit zu gewinnen, spren-
gen die USA typischerweise noch die 
letzten Reste der im jeweiligen Land 
vorhandenen Infrastruktur in die Luft, 
während die gebildeten Fachkräfte flie-
hen, um ihr Leben zu retten.

Das fatale Primat des Militärischen

Selbst ein flüchtiger Blick auf die 
US-Ausgaben in Afghanistan offenbart 
die Dummheit amerikanischer Politik. 
Einem jüngst veröffentlichten Bericht 
der Aufsichtsbehörde der US-Regierung 
für den Wiederaufbau Afghanistans zu-
folge investierte Amerika zwischen 2001 
und 2021 rund 946 Mrd. Dollar. Doch 
nicht einmal mit fast 1 Billion Dollar 
konnte man viele Herzen und Köpfe ge-
winnen. Das hat folgenden Grund: Von 
den 946 Mrd. Dollar wanderten ganze 
816 Mrd. – oder 86 Prozent – in Ausga-
ben für die US-Truppen. Auch von den 
verbleibenden 130 Mrd. Dollar haben 
die Menschen in Afghanistan nur we-
nig gesehen, weil 83 Mrd. Dollar an die 
afghanischen Sicherheitskräfte gingen. 
Weitere rund 10 Mrd. Dollar wurden für 
Drogenbekämpfung ausgegeben, wäh-
rend 15 Mrd. Dollar für US-Behörden 
in Afghanistan bestimmt waren. Damit 
blieben nur noch magere 21 Mrd. Dollar 

für „Wirtschaftshilfe“ übrig. Kurzum: 
Weniger als 2 Prozent der US-Ausgaben 
für Afghanistan erreichten die afghani-
sche Bevölkerung in Form von grundle-
gender Infrastruktur oder armutsmin-
dernder Leistungen. Die USA hätten 
in sauberes Wasser und Kanalisation, 
Schulgebäude, Kliniken, digitale Ver-
netzung, landwirtschaftliche Ausrüs-
tung und Beratung oder Ernährungs-
programme investieren können, um das 
Land aus der wirtschaftlichen Misere zu 
führen. Stattdessen lassen sie ein Land 
zurück, in dem die Lebenserwartung  
63 Jahre beträgt, die Müttersterblich-
keit bei 638 pro 100 000 Geburten und 
die Wachstumsverzögerungsrate der 
Kinder bei 38 Prozent liegen. 

Die USA hätten in Afghanistan nie-
mals militärisch intervenieren dürfen 
– weder 1979 noch 2001 und auch nicht 
in den darauffolgenden 20 Jahren. Aber 
einmal dort hätten die USA durch In-
vestitionen in Müttergesundheit, Schu-
len, sauberes Wasser und Ähnliches ein 
stabileres und wohlhabenderes Afgha-
nistan fördern können und sollen. Der-
artige humanitäre Investitionen hätten 
geholfen, dem Blutvergießen in Afgha-
nistan ein Ende zu setzen. 

Doch lieber betont die US-Spitzenpo-
litik der Öffentlichkeit gegenüber, dass 
für solche Kleinigkeiten kein Geld ver-
schwendet wird. Die traurige Wahrheit 
ist: Die politische Klasse und die Mas-
senmedien verachten die Menschen in 
den ärmeren Ländern. Freilich verach-
tet ein Großteil der US-Elite die Armen 
im eigenen Land in ähnlicher Weise.

Nach dem Fall von Kabul schieben die 
Massenmedien die Schuld am Scheitern 
der USA erwartungsgemäß auf die nicht 
auszurottende Korruption in Afghanis-
tan. Dieser Mangel an amerikanischer 
Selbsterkenntnis ist erschreckend. Kein 
Wunder also, dass die USA nach Billio-
nen-Ausgaben für Kriege im Irak, in Sy-
rien, Libyen und anderswo nicht mehr 
vorzuweisen haben als Blut im Sand.
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